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Hochwohlgebohrne Herren,

Gnadige Herren,
auch

Erbare und Weiſe, gute Freunde,

vjch habe nie eine ſo vergnugte Gelegenheit gehabt, of
fentlich zu reden, als an dem heutigen Tage, da ich

m  euch, meine Freunde, eroffnen ſoll, daß der Ent—
7 zweck eurer gegenwartigen Verſammlung dahin9
1

ſten, und den Eyd der Treue und Unterthanigkeit abzulegen. Jch

mNgehe, euern Erb-Lehn- und Gerichts-Herrn,
edem Hochwohlgebohrnen Herrn, Herrn Au—
Jguſt von Einſiedel, auf Prießnitz und Schonau,

auch Wolfftitz und Eſchefeld, die Huldigung zu lei

ſchatze mich glucklich, dieſe Handlung zu verrichten, ſowohl wegen
der beſondern Wichtigkeit der Sache ſelbſt, als auch wegen der ſo er
freulichen Glucks- Umſtande, ſo euch ſamtlich dadurch angedeyhen.
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Ich erachte mich aber auch ſchuldig, ehe ich den Eyd der Treue ſelbſten

euch vorhalte, und von euch abnehme, ſowohl die Wichtigkeit dieſes
Pflicht:Eydes, als auch hauptſachlich die Gluckſeeligkeit der Unter
thanen, unter einem gerechten und gutigen Regenten zu Gemuthe zu
fuhren. Die menſchliche Gluckſeeligkeit iſt ein Genuß vielerley Gu
tes, dahero gehoren zu dem menſchlichen LReben, wenn es vergnugt
und glucklich ſeyn ſoll, ſehr viele und mannichfaltige Guther. So
wenig ein einziger Bach einen groſſen Strom anfullen kan, ſo we—
nig kan auch der Genuß eines einzigen Vergnugens das ganze Herz
eines Menſchen ſattigen. Deßwegen hat auch die weiſe Furſehung
des Hochſten die ganze Welt mit ſo mannichfaltigen Guthern erfullet,
und einem Menſchen tauſendfache Gelegenheit gegeben, ſich dieſen
Erd-Boden zu einer angenehmen Wohnung, und das Leben ſelbſt bey
aller Arbeit zu einem lauteren Vergnugen zu machen. Nicht al
lein der Unterſchied des Standes, der Wechſel der Zeiten, und die
ſich gegen einander verhaltende Ordnung der Obern und Untertha—
nen, der Gelehrten und Ungelehrten, der Mittlern und Geringern,
der Reichen und Armen, der herrſchenden und dienenden Menſchen,
ſondern auch der Unterſchied der Gemeinden, ſo in Stadten, und
derer ſo auf dem Lande wohnen, reichen einem ieden tauſendfache
Gelegenheit dar, nach welchem er ſich einen Beruff erwehlen, in
demſelben ſein Gewerbe finden, und nach dem Magß ſeiner naturli—
chen Leibes-oder Gemuths-Kraffte ſich beſchafftigen, und ſich ver—
gnugt und glucklich machen kan. Sodann iſt einem ieden ſelbſt die

Frucht ſeiner Arbeit die groſte Vergeltung ſeiner Muhe, und der
Genuß des muhſam erworbenen Guthes das ſuſſeſte Vergnugen.
Wie angenehm iſt nicht die Erinnerung der vorigen Arbeit, wenn
man die Belohnung davon zu ſeinem reichlichen Unterhalt, und
uber dieſen noch einen guten Vorrath hat? Weo bleibt das Ver—
gnugen einer wohlgerathenen Ehe? die Ehre an wohlerzogenen Kin

dern? der freundſchafftliche Umgang mit Bluts- und Gemuths—
Freunden? die Freude uber den glucklichen Ausgang gepflogener
RathSchlage? und tauſend andere ſolche Guther mehr. Denn
aus allen dieſen Dingen entſpringet die irrdiſche Gluckſeeligkeit ei
nes Menſchen, nicht anders, als wie aus vielen hundert kleinen
Ovellen endlich groſſe Strome und ſchiffbare Fluſſe zu erwachſen
pflegen. So viel indeß der Zuſammenfluß aller ſolchen zeitlichen
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nryrrynuntu wirv. dcachdem dieFolge der Zeit in ſo vielen Jahrhunderten die Menge der Men—
ſchen auf eine ganz unzehlige Anzahl gebracht, war es nicht mehr
moglich, daß nur der Vertrag einzelner Volker die allgemeine Richt
Schnur aller menſchlichen Handlungen ſeyn konnte. Daher ent—
ſtunden die Obrigkeiten; Der Unterſchied zwiſchen Obrigkeit, und
Unterthanen; Die Pflicht der Obern, die Unterthanen zu ſchutzen;
Die Schuldigkeit der Unterthanen, denen Obernzu gehorchen; Und

daraus das Recht. Das Recht iſt diejenige Regul, nach welcher
die Handlungen der Unterthanen zu beurtheilen ſind, welches ei—
nem iedweden dasjenige zutheilet, was ihm gebuhret. Dieſes
Recht geben nicht nur Regenten, ſondern ſie theilen es auch thatlich
in Ausubung der Gerechtigkeit mit. Ohne Recht aber kann keine
burgerliche Societat beſtehen. So lange alſo iſt der Unterthan bey
allem Genuß zeitlicher Gluckſeeligkeiten nur glucklich ſo lauge der Re—

gente in Mittheilung der Gerechtigkeit, und des Rechts gerecht iſt.
Wie unglucklich haben nicht zu allen Zeiten tyranniſche Kayſer, Ko
nige und Landes-Herren ihre Unterthanen gemacht? Denn Grau—
ſamkeit, und Ungerechtigkeit, können von Tyrannen nicht getrennet

werden. Grauſamkeit und Ungerechtigkeit aber konnen auch keine
andere Folgerungen haben, als die gluckſeligſten Unterthanen in die
elendeſte, und ungluckſeligſte Umſtande zu ſetzen. Was helffen einem
rechtſchaffenen Manne allo Gakon ah

Ênnh von ſcheeien iugen verfolget, durch ubermaßigeJ Auflagen und Dienſte beſchweret, und durch ungerechtes Verfahren

ausgeſogen wird? Jſt es nicht wahr, daß man alsdann in ſeinem
Beruffe ſaumſelig, in ſeiner Arbeit laßig, und in der Sorgfalt vor
das Seinige matt und mude wird? Wenn mati hhet, daß man nur
darum ſaet, damit ein anderer erndten konne, dan ſein Schweiß und
Muhe zum Raubeder Ungerechtigkeit, und ſein Vermogen den Fein
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den zur Beute wird. Daß ſelbſt die boßhafften Werkzeuge von ſei—
nen Guthern prangen und praſſen, indeß daß die Seinigen darben
und Mangel leiden muſſen: So verſchwindet ihm denn alle kLuſt
zu leben. Er hat keine Vergeltung ſeiner Muhe. Seine Guther
ſind unſicher. Seine Arbeit iſt ohne Nutzen. Er muß bey ſeinem
Vorrath Mangel leiden. Alſo ſiehet er das menſchliche Leben als
ein Jammerthal, und die Erde vor eine verdrußliche Wohnung an.
Er haſſet ſein eigen Leben, und alles, was ihn ſonſten erfreuen wur—
de, ſchaffet ihm neue Kummerniß. Jeder Morgen bringet den
Harm aufs neue, mit welchem er ieden Abend beſchloſſe. Und ſo
wunſchet er nichts als von dem Elende dieſes Lebens im Tode erlo—
ſet zu ſeyn. Sehet, wie ungluckſeelig der Zuſtand und wie bedaurens
wurdig das Schickſal ſolcher Menſchen iſt, welche unter dem Joche
eines ſtrengen Ober-Herrns ſeufzen muſſen! Glaubet ihr nun nicht,
daß keine zeitlicheGluckſeeligkeit menſchlicher Handlungen beſtehen kon
ne, wenn ſie nicht die Gerechtigkeit der Herrſchafft unterſtutzet?
Und muſſet ihr nicht. bekennen, daß die Ordnung der Obrigkeit, wel—
che einen ieden beh dem Seinigen erhalt, nichts anders ſey, als das
von der weiſen Furſehung Gottes zur Erhaltung des menſchlichen
Geſchlechts verordnete einzige Mittel. Und daß der Menſch nur

alsdenn erſtlich gluckſelig ſey, wenn ihm die gottliche Furſehung ei—
nen gerechten und gutigen Ober-Herrn verliehen hat. Dieſe einzige
Gluckſeeligkeit machet erſtlich den Genuß aller Vergnugungen recht

vollkommen. Siee iſt gleichſam die Grundfeſte an dem Tempel der
irrdiſchen Wohlfahrt, ohne welche das ganze. Gebaude nicht nur
unvollkommen, ſondern auch ohne Dauer bleiben wurde. Alle Ge—
ſchichte der alten Zeiten beweiſen es, daß Reiche und Staaten, Vol
ker und Lander nur alsdenn zu gedeylichen Wachsthum gekommen,
wenn die Regenten gutig, und ihre Geſetze gerecht geweſen. Wenn
hat ſich Rom, das groſſe Rom, dem es an keiner Art zeitlicher Gu—
ther und menſchlichen Gluckſeeligkeiten gemangelt, beſſer befunden,
als unter dem Scepter eines gnadigen Auguſts, eines gutigen Tra 4
jans und leutſeligen Titus, der die Luſt des menſchlichen Geſchlechts
genennet wurde? Doch wir bedurffen die Zeugniſſe des Alterthums
nicht mehr. SEk nur auf eure Zeiten. Reden dieſe nicht ſatti
ſam davon? Kann nicht inſonderheit unſer gluckſeliges Vaterland,
unſer geſegnetes Sachſen, von dieſer Wahrheit ſelbſt, das allervoll:

kom



kommenſte Zeugniß ablegen? Die hochſt loblich und gluckliche Re—
gierung ſo vieler Jahre eines, und das noch eben ſo glucklich fortwah

rende preißwurdigſte Regiment des andern Allerdurchlauchtigſten
Friedrich Auguſts haben unwiederſprechliche Beweisthumer
vor ſich, daß die wahre Gluckſeeligkeit ganzer Lander allein von der

Weisheit und Gutigkeit eines Regenten abhange. Durch ihre
Sorgfalt fur das gemeine Wohl ſchaffen ſie ihrem Volke Ruhe,
und in dieſer Ruhe Reichthum und Gedeyhen. Durch ihre Weisheit
ſchaffen ſie ein billiges Recht, und beſchutzen die Unterthanen wider
alle Beeintrachtigung. Durch ihre Gerechtigkeit bleibt ein ieder
bey ſeinem Eigenthum, und vor die Beleidigung empfangt er Verſuh
nung. Durch ihre Wohlthatigkeit wird das Armuth erquicket,
und der Bedrangte getroſtet. Durch ihre Gutigkeit wird die
Strenge des Rechts gemindert, und die Gehaßigkeit vermiethen.
Durch ihre Leutſeeligkeit werden die Bloden ermuntert, und die

Unſchuldigen verſchonet. Durch ihre Tapfferkeit bleiben die Lan
der ſicher, und die Unterthanen genieſſen den Frieden. Durch ih—
re Gottesfurcht wird endlich dem ganzen Lande der gottliche See—

gen zugezogen, und den Unterthan ſelbſt bewegt ein ſo groſſes Ex—
empel zur Andacht. Dieß uberzeugt uns, daß Lander, Volker,
Stadte und Dorffer nur darinnen die irrdiſche Gluckſeeligkeit allei—
ne finden, wenn ſie  ſich eines ſolchen Ober-Herrns zu erfreuen ha—
ben; welcher in ſeiner Neigung gutig, und in ſeinen Thaten ge—
recht iſt.

Meine Freunde,

Da ich heute das Vergnugen habe, auf Befehl des Hochwohl
gebohrnen herrns, Herrn Auguſts von Einſiedel, eures gna
digen Gerichts-Herrns, den Eyd der Treue, und des Gehorſams
von euch abzunehmen, ſo erinnere ich euch billig derjenigen Gluckſee—
ligkeit, welche ins beſonderenhhr genieſſet da ihr nicht nur unter einem
ſo weiſen und gnadigen Lanoes-Herrn, ſondern auch zugleich unter
einem ſo gutigen und wohlthatigen Erb-Lehn- und Gerichts- Herrn

mit den Eurigen wohnet und Dero Schutzes genieſſet. Jhr wurdet
den Nahmen der Undanckbaren verdienen, wenn ihr dieſe Wohl
that, welche euch die Furſehung Gottes dießfalls verliehen, nicht
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preiſen, und ſonderlich an dem heutigen Tage als auch hernach eu
re herzliche Freude ſowohl durch Gehorſam, als ſchuldige Untertha—
nen-Eiebe bezeugen woltet. Die trefflichen Eigenſchafften eures
Ober-Herrns ſind ſo groß, daß ich ſolche hier anzufuhren mich vor
zu ſchwach achte, oder dabey zu beſorgen hatte, daß ich die groſſe
Beſcheidenheit Sr. Hochwohlgebohrnen Gnaden beleidigte, oder
mich des Fehlers einer Schmeicheley verdachtig machte, wo ich in
Deroſelben Gegenwart eine Lob-Rede von Dero Verdienſten
halten ſollte. Ja ich wurde nichts mehr erzehlen konnen, als nicht
ihr ſelbſten ſchon wuſtet, und auch in der That wurklich uberzeuget
waret, und was euch die Geſchichte der Alten ſchon von den preiß—

wurdigen Vorfahren dieſes Hochadelichen Einſiedeliſchen Hauſes,
und eure Ur-Eltern, Groß-Vater und Vater gelehret. Solte ich
euch nur etwas erinnern von den loblichen Thaten derer alten Hoch

adelichen Vorfahren, ſo wurde die zu dieſer Handlung beſtimmte
Zeit in keine Vergleichung kommen. Jch wurde aus den alten
Zeit-Regiſtern anfuhren konnen, daß der erſte Stamm- Vater die
ſes ſo vornehmen Hauſes Meginrad ſchon um das Jahr 830o. nach
Chriſti Geburth, und alſo ſchon vor goo. Jahren in Bohmen als
ein Einſiedler gelebet, bis ſeine Nachkommen, von welchen ſonder-
lich Grubo bekandt, im 1zten Jahrhunderte dieſe Einſamkeit ver—
laſſen, und ſich in Kriegs-Dienſten trefflich herfur gethan. Jch
wurde es bedauern muſſen, daß die Nachlaßigkeit unſerer Vorfah
ren uns nicht eine unverruckte Reihe aller Ahnen, Thaten und Tu—
genden dieſes Hochadelichen Geſchlechts aufgezeichnet. Unter an—
dern aber wurde ich eines Conrads von Einſiedel gedenken muß
ſen, der ſich im Hußiten-Kriege ſehr beruhmt gemacht, zum Heil.
Grabe einen Zug gethan, von den Turken gefangen, endlich aber
wunderbarer Weiſe wiederum befreyet worden, und in ſein Vater—
land zuruck gekommen. Jch wurde einen Claus von Einſiedel
nahmhafft machen muſſen, der wegen ſeiner auſſerordentlichen Lei—
bes-Starke ſehr beruhmt geweſen, und von welchen unter andern
vielen ſonderbaren Begebenheiten auch Nleſes aufgezeichnet worden,

daß er ein ſtarkes Huf-Eiſen mit freyer Fauſt zerbrechen konnen.
Jch wurde eines Hildebrands von Einſiedel erwehnen muſſen,
welcher bey Churfurſt Friedrichen dem JI. zu Sachſen, als Hof—
Marſchall, Candund Kriegs-Rath in Dienſten geſtanden. Jch
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wurde auch einen Henrich von Einſiedel nicht vorbey gehen durf—
fen, welcher, weil man ihn vor den gelehrteſten und verſtandigſten
von Adel im kande zu ſeiner Zeit gehalten, die Ehre genoſſen, 1485.
den zwiſchen der Erneſtiniſchen und Albertiniſchen Linie gemachten
kandes. Thenlungs-Vergleich zu entwerffen, und der auch ſonſten zu
wichtigen Geſandtſchafften und groſſen Geſchafften gebrauchet wor—
den. Jch wurde endlich eines Heinrich Hildebrands von Ein—
ſiedel nicht vergeſſen konnen, der von Jugend auf den Wiſſenſchaff-
ten ergeben geweſen, funff verſchiedenen Churfurſten und Herzogen
zu Sachſen als Rath gedienet, und gleich zur Zeit der heilſamen Re—
formation Lutheri zuerſt die reine Lehre des Evangelii angenom—
men, daruber groſſe Verfolgungen erlitten, und von dem theuern
Luthero in verſchiedenen eigenhandigen Schreiben deswegen aufge—
richtet worden. Ja ich wurde die Verſammlung allzu lange ver—
weilen laſſen muſſen, wenn ich nur die Nahmen derjenigen beruhm—
ten Manner von Einſiedel anfuhren wollte, welche in einer Zeit von
mehr als 200. Jahren in groſſer Anzahl dem Vaterlande die herr—
lichſten und erſprießlichſten Dienſte geleiſtet haben. Jch muß alles
dieſes einem langeren Raum der Zeit und geubteren Rednern zu er—
zehlen uberlaſſen, und mich dießfalls nur auf die Geſchichts-Bucher

beruffen. Dieſes wurdet ihr mir verargen, wenn ich nicht anfuh—
rete, daß der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Augjſtt von Ein
ſiedel, dieſer ſeiner groſſen und ruhmwurdigen Ahnen und Vorfah—
ren ein wurdiger Nachfolger ſey. Ein Herr, welchen die gottliche
Furſehung unter neun Hochadelichen Herren Gebruderen, deren achte
vor ihm verſtorben, alleine aufbehalten, und zur Regierung beſtim—
met. Daurch welchen nunmehro die alt vaterlichen Stamm-Guther
Prießnitz und Wolfftitz unter dem geſeegneten vaterlichen Nahmen
Auguſts wieder vereiniget worden. Ein Herr, welcher nicht nach
Art derer iſt, edie nur mit ihren ererbten Schilden und Ritter-Fah—

nen prangen, ſondern welcher durch eigene Verdienſte den ihm an—
geſtammten Adel zu verdienen gewuſt. Wie ruhmlich haben dieſel—
ben nicht den freyen Kunſten, den gelehrten Sprachen, den Ge—
ſchichten und den Wiſſenſchafften, die einem Cavalier anſtandig ſind,
obgelegen? Wie aufmerkſam ſind Dieſelben nicht auf ihren Rei—
ſen geweſen, als Sie die politeſten Lander und rovinzen von Eu
ropa durchzogen, uberall aber dasjenige beobachtet, worinnen unſe—
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re Nachbarn uns Teutſchen noch uberlegen ſind, und worinnen hin
gegen unſer Vaterland den angranzenden Volkern vorzuziehen iſt.
Wie weißlich haben Dieſelben die Wahl getroffen, ſich eine ſo fur
treffliche Gemahlin zu erkießen, Dero hohe Ankunfft aus dem groſ—
ſen Schonbergiſchen Hauſe Jhnen eben ſo groſſe Ehre, als Dero
groſſe Verdienſte und ausnehmend ſonderbare Tugenden Jhnen ſelbſt
das zartlichſte Vergnugen, denen Unterthanen aber nicht wenig Troſt
ſchaffen. Wie reichlich haben die bisherigen Einſiedeliſchen Unter—
thanen die Fruchte eines weiſen Regiments zu genieſſen gehabt? Wie
viel deutliche Proben wiſſet ihr nicht ſchon ſelbſten anzufuhren von
der Gutigkeit und Wohlthatigkeit dieſer Herrſchafft. Wie geneigt
ſind Se. Hochwohlgebohrne Gnaden, ihre Unterthanen zu ho—
ren, und auf ihr billiges Geſuch ſo willfahrig als gerecht zu fugen?

Wie leutſeelig ſind Dieſelben, wenn Sie den Unterthanen den Zu—
tritt zu Jhnen ſelbſt vergonnen? Wie ungern laſſen Sie Straffen
auflegen? Wie empfindlich falt Jhnen, mit Jhren Unterthanen
Rechts-Handel zu fuhren? Wie angelegen iſt es Jhnen, ihre Un—
terthanen durchgangig glucklich zu machen? Sind aber nicht die
Minderung der DienſteErlaſſung. der Straffe, Befreyung von ſchwe
ren Rechts-Handeln, Erleichterung der Unkoſten, alles unwieder—
ſprechliche Zeugniſſe eines ſo gutigen als gerechten Herrns?. So be
ſchwerlich eiciſt, wenn man bey ſeinen Obern keinen Zutritt hat, bey
ſeinem Richter kein Gehor findet, und offt in der gerechteſten Sache
zu keiner Vertheidigung gelaſſen wird.: So vergnugt hingegen
macht es die, welchen durch die Leutſeeligkeit ihres Regentens der
Weg zu einem gutigen Gehor geoffnet, und bey erlittener Unterdru—
ckung ſchleunige Hulffe verſchaffet wird. O wie geſeegnet ſeyd ihr
demnach, meine Freunde, wie glucklich ſind die Eurigen, wie ſicher
iſt das Eurige unter einem ſo glucklichen Regimente eines ſo gutigen
als gerechten Ober-Herrns. Was aber konnet ihr wohl dafur er—
wiedern? Denket nach. Dieſe Betrachtung muß bey euch ein Auf—
merken verdienen, und dieſes Aufmerken muß euch eurer Schuldig—
keit erinnern, daß euch die Gutigkeit eines ſo leutſeeligen Ober-Herrns

zu den Pflichten der groſten Dankbarkeit verbinde. Schon vorhin
gebuhret ieder Obrigkeit Ehre und Gehorſam, Dank und Liebe.
Dieſes iſt die Ordunng Gottes. Wie vielmehr aber ſeyd ihr ſchuldig,
einen ſo liebreichen Herrn zu verehren, und in dem Verehrenzu lieben,
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und in dem Lieben zu gehorſamen, und in dem Gehorſam Gott un
ablaßlich vor die Wohlfahrt dieſes Hochadel. Hauſes zu bitten. Se
het, diß iſt die Pflicht, die ihr ſchuldig ſeyd, nach dem Geſetz, welches
euch dieſes gebietet, und nach dem Maaß der Wohlthaten, die ihr ge—
nieſſet. Jhr verbindet euch noch uberdieß hierzu durch einen wurk—
lichen Eyd. Durch ein Verſprechen, welches, wenn ihr es nicht hal
tet, die Rache Gottes zur Straffe uber euch ſelbſten ruffet. Darum
gedenket ja allezeit dieſes Bundes, den ihr heute aufs neue errichtet.
Sehet auf den geſeegneten Wohlſtand, deſſen ihr euch zu erfreuen ha—
ben werdet, wenn ihr demſelben nachkommet, und erweiſet euch alſo
als rechtſchaffene Unterthanen, nicht zum Scheine, ſondern in der
That und in der Wahrheit. Endlich ſo wunichet mit mir Gluck eu
erm gnadigen Herrn und ſammtlichen hohen Auſe zu dem Antritt der

neuen Regierung. Bittet Gott, daß er Dieſelben in ſeinen vater—
lichen Schutz nehme, Dero Jahre mit Geſundheit und Krafften ver—
langere, und allezeit mit Gluck und Heil bekrone. Wunſchet, daß
der Hochſte dieſes Hochadeliche Hauß Wolfftitz zum beſtandigen See—
gen ſetze; Daß er es mehre, und in viele Stamme ausſproſſen laſſe,
und bis auf die ſpateſte Zeiten in hochſtem Flor und immerwahrenden
Wachsthum erhalten wolle. Schicket euch nunmehro an, vor den
Augen des allgegenwartigen Gottes, der bey uns iſt, und unſere
Handlung ſiehet, eure Hande zu erheben, und den Eyd der Treue
und des Gehorſams abzulegen. Reget nicht nur die kippen, ſondern
eure Herzen zugleich, und ſeyd ja deſſen eingedenk, und kommet
demſelben nach, ſo lange ihr lebet. Denn ſo ihr eures Eydes vregeſ
ſet, und nicht haltet, ſo wird der Herr des Lebens auch eurer Rech
ten vergeſſen. So ſeyd nun eingedenk eurer Pflicht, und furch—

tet Gott, und ehret den Konig, und gehorchet
euerm Herrn.
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